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  Vorwort 


 Soldat wird man aus verschiedenen Gründen, sehr oft sind es finanzielle Interessen, welche zum Söldnertum anregen können. Aber viele Leute absolvieren ihre Soldatenzeit lediglich wegen der allgemeinen Wehrpflicht, die sie verpflichtet, ihre Dienste dem Vaterland zur Verfügung zu stellen. So ist es auch in der Schweiz, wobei hier die Wehrpflicht nahezu das ganze Leben lang andauern kann. Zumindest war das bis weit ins zwanzigste Jahrhundert der Fall, man blieb bis zum sechzigsten Altersjahr in der Armee eingeteilt. Dann wurde das Alter auf fünfzig Jahre herunter gesetzt, und bald einmal auf vierzig Jahre. Die Armee und die Wehrpflicht, wurde wie eine heilige Kuh hoch gehalten, als Knaben durften wir uns deshalb Knallereien erlauben, die man später nicht mehr tolerieren wollte. Schweizer zu sein, das galt als ein ganz besonderes Privileg, etwa vergleichbar mit einem Adeligen, der oder die in eine auserwählte Gesellschaft hineingeboren wurde. In der Tat, war unser System weltweit einmalig, nur wir durften unsere militärische Ausrüstung,  und das Sturmgewehr mit Munition nach Hause nehmen. Besonders traditionell war es in den ländlichen Gebieten, in den Bauerndörfern.


In jedem Dorf existierte eine kastenähnliche Pyramide, ganz oben die gekrönten Häupter des Dorfes, der Landammann, der Lehrer, der Herr Pfarrer, die Herren Fabrikdirektoren, welche im Militär meistens auch die Offiziersränge belegten. 


 Auf einer unteren Stufe figurierten die Handwerker, die Kader von Firmen, und Leute, die sich irgendwie in der Hierarchie  hinaufgearbeitet hatten.


Dazu zählten auch die Unteroffiziere sowie Sportler.  


Ganz unten war das Fussvolk, die Arbeiter, untere Angestellte, und andere Proletarier.  


Und es war sehr schwer, sich in eine höhere Stufe hinauf zu katapultieren. Das war auf der ganzen Bandbreite zu verspüren, und begann  bereits mit der Schule, indem man verhinderte, dass der Sohn eines Arbeiters, in ein Gymnasium Einzug fand, und demzufolge auch nicht ein akademisches Studium absolvieren konnte oder durfte.


Und trotz dieser Hindernisse, versuchte die Massen der Unterschicht nicht, sich dagegen aufzulehnen, oder dessentwegen eine Revolution auszurufen.  


So empfand auch ich die seinerzeitigen gesellschaftlichen Strukturen, ich ging mit einem geradezu fanatischen Optimismus und Eifer  in den Armeedienst, weil ich an das System glaubte.  Im Lauf der Jahre holte mich die Realität ein und  belehrte mich eines Besseren. Ich wünsche den Lesern trotzdem eine abwechslungsreiche und kurzweilige Lektüre.  


 


Der Autor




Die Schweizer Nationalhymne bis zum  Jahr 1961:


1.


Rufst du, mein Vaterland


Sieh uns mit Herz und Hand,


All dir geweiht


Heil dir, Helvetia!


Hast noch der Söhne ja,


Wie sie Sankt Jakob sah,


Freudvoll zum Streit!






2.


Da, wo der Alpenkreis


Nicht dich zu schützen weiss


Wall dir von Gott,


Stehn wir den Felsen gleich,


Nie vor Gefahren bleich,


Froh noch im Todesstreich,


Schmerz uns ein Spott.






3.


Nährst uns so mild und treu,


Hegst uns so stark und frei,


Du Hochlandbrust!


Sei denn im Feld der Not,


Wenn Dir Verderben droht,


Blut uns ein Morgenrot,


Tagwerk der Lust.






4.


Sanft wie der Alpensee,


Sturmlos am Gletscherschnee


Webt unser Mut.


Graus tobt der See, geschreckt,


Wenn ihn Gewitter deckt,


So wir zum Kampf erweckt,


Wut wider Wut.






5.


Und wie Lawinenlast




Vorstürzt mit Blitzeshast -


Grab allumher -


Werf in den Alpenpfad,


Wenn der Zerstörer naht,


Rings sich Kartätschensaat


Todtragend schwer.






6.


Vaterland, ewig frei,


Sei unser Feldgeschrei,


Sieg oder Tod!


Frei lebt, wer sterben kann,


Frei, wer die Heldenbahn


Steigt als ein Tell hinan.


Mit uns der Gott!






7.


Doch, wo der Friede lacht


Nach der empörten Schlacht


Drangvollen Spiel,


O da viel schöner, traun,


Fern von der Waffen Grau'n,


Heimat, dein Glück zu bau'n


Winkt uns das Ziel!


 


Immer, wenn wir in der Schule die Landeshymne singen mussten, war das eine kompromisslose Aufforderung, dem Land als Soldat zu dienen, und selbst der Tod glorifizierte den totalen Einsatz!


Das empfand ich aber nicht störend, sondern sehr motivierend, deshalb konnte ich es kaum erwarten, dieser glorreichen Armee anzugehören.


Gedanklich hatte ich mir diesen Dienst unglaublich romantisch vorgestellt!


In der Schule waren wir Knaben nicht mehr zu halten, wenn Militär ins Dorf einzog. Ohne Zustimmung des Lehrers, der selber Oberleutnant war, rannten wir aus dem Schulzimmer und befanden uns schon bald unter den Soldaten. Diese hiessen uns willkommen, weil wir für sie Einkäufe tätigen konnten. Das verhalf uns zudem zu guten Trinkgeldern und danach machten wir nochmals Geld, wenn wir die leeren Flaschen zurück brachten. An Sonntagen trugen wir Uniformen aus dem Ersten Weltkrieg, und machten Schiessübungen mit Ofenrohren und Karbid. Auch alte Gewehre konnten wir auftreiben, die aber nicht mehr funktionierten. Das Beste aber war, dass uns niemand dabei störte, oder gar auf die Idee kommen konnte, das sei nichts für Kinder!


Alles, was damals mit dem Militär zu tun hatte, wurde toleriert, weil man Soldaten formen wollte!




1.


Elfter Februar 1957: ich sitze in einem Sechserabteil im Schnellzug von Winterthur nach St.Gallen.


Neben mir sind noch drei alte Frauen, sie haben meinen dreimilimeter Haarschnitt erkannt, und wissen wohin meine Reise führt.


Richtig, ich befinde mich auf dem Weg in die Rekrutenschule, nach St.Gallen.


Ich freute mich wie ein Sonntagsschüler auf die Weihnachtsgeschenke, endlich konnte ich meinen Mann stellen, sagte doch kürzlich eine Besucherin: „Du bist erst nach der Rekrutenschule ein richtiger Mann“.


Diese Bemerkung blieb wie eingraviert in meinem Kopf, und ich konnte sie nicht mehr los werden.


Auch die alten Damen in meinem Abteil äusserten ähnliche Meinungen, was mir noch zusätzlichen Ansporn gab. Ich wollte Füsilier werden, auch das hatte ich mir seit Monaten einsuggeriert, weil im Film.“ Zur Hölle und zurück“, der Hauptdarsteller Audie Murphy, Marine Füsilier war, und zugleich der höchst dekorierte Soldat in der US Armee wurde.


Später wurde der kleine Audie Filmstar, meistens in Western, und er verunglückte tödlich mit seinem Privatflugzeug, als er erst um die 46 Jahre alt war.


Zur Marine konnte ich nicht, weil wir keine hatten, aber Füsilier konnte ich werden. Und als ich bei der Rekrutierung vor dem Aushebungsoffizier stand, sagte ich laut: „Herr Oberst, ich möchte zur Infanterie als Füsilier“.


Und noch nie zuvor, wurde mir ein Wunsch derart schnell erfüllt, der Offizier hämmerte zwei Stempel in mein Dienstbüchlein, und schon war ich zum Füsilier ernannt.


Den Titel erhielt man aber erst in der zweiten Hälfte der Rekrutenschule, vorher war man Rekrut, was zugleich dem niedrigsten Rang in der Armee entspricht.


Ich fühlte mich unheimlich wohl, endlich konnte ich der Welt zeigen, was mit mir los war.


Beinahe wäre mir dieser Wunsch in die Hosen gegangen, anlässlich der Aushebung in Frauenfeld, wurde ich plötzlich aufgerufen, ich rannte zur Meldestelle und fragte was ist?


Da sagte der Arzt: „Sie haben einen Schatten in beiden Lungenflügeln, hatten sie einmal eine doppelte Lungenentzündung?“


Natürlich wusste ich nichts davon, ich war oft lange mit Fieberkrankheiten im Bett,  ohne zu wissen, was ich wirlich für ein Leiden hatte.


Gut, man wolle mich nochmals sorgfälltig durchleuchten, dann könne man entscheiden, ob ich Militärdiensttauglich sei? Dienstuntauglich, das war ein Horrorwort für mich, eine Beleidigung! Und ich wartete nun ab, was die Herren Offiziere entscheiden werden?


Nach etwa einer halben Stunde erhielt ich die erlösende Botschaft: „Tauglich!“.


Die Welt war wieder in Ordnung für mich, die romantische Soldatenzeit konnte beginnen. Kaum zu glauben, wenn ich als Untauglicher ausgemustert worden wäre, eine Schande fürs ganze Leben!


Endlich fuhr der Zug in St.Gallen ein, ich verabschiedete mich von den Damen, die mir eine schöne Zeit wünschten.


Ich kannte mich in der Stadt nicht aus, wusste auch nicht, wo sich die Kaserne befand. Aber das war kein Problem, ich sah viele junge Männer mit kurzem Haarschnitt und Handtaschen in einer Richtung laufen. Ich musste somit nur ihnen folgen, und nachdem wir über eine Bahnbrücke kamen, war links auch schon die Kaserne zu sehen.


Dort standen bereits gegen Hundert Burschen, und sie grinsten uns entgegen, als wir hinzukamen. Am Haupteingang war eine Wache, ein Unteroffizier, und wir warteten nun auf Befehle.


Die Ankunftszeit war auf 9 Uhr, vorgemerkt, also hatten wir noch runde 20 Minuten Zeit, unser Privatleben zu geniessen. Zwei hatten elend lange Haare und sagten lachend: „Wir bleiben nicht, wir sind Verweigerer“. Aber sie ernteten wenig Sympathien, wir befanden uns ja noch im Jahr 1957!


Wer gegen die Armee war, galt als besonders schräger Vogel, und auch ich hatte keinerlei Verständnis für derartige Versager. Was konnte es Schöneres geben, als sich fürs Vaterland zu opfern? Rufst du mein Vaterland, und ich bin dabei!


Plötzlich klopfte mir einer auf die Schultern, es war der Bernhard Bauer, der mit mir bei der Aushebung vor dem Obersten stand. Wir waren die beiden jüngsten Jährgänge, wobei er noch ein halbes Jahr älter war, das sollte ihm keine Ruhe mehr geben.


Jetzt erschienen etwa 30 Korporale und einige Berufsoffiziere und Unteroffiziere, sowie ein Oberleutnant, welcher sich als Kompaniekommandant der zweiten Kompanie vorstellte, mit Namen Manfred Ruch.


Der andere Oberleutnant  befehligte die erste Kompanie.


Ein Feldweibel begann die Namen der Rekruten aufzurufen, dabei wurden wir in zwei Gruppen aufgeteilt, links vom Eingang jene der ersten Kompanie, und rechts die der zweiten Kompanie, zu der auch ich zählte.


Als der Appel vorbei war, fehlten noch einige Leute, aber das war nicht unser Problem. Wir wurden in eine lange Kolonne gedrängt, ein Korporal hatte dabei eine besonders laute Stimme, und gab uns einen Vorgeschmack, von dem was uns noch bevorstand.


Der Kompanieführer lief entlang der langen Kolonne, dabei schien er bestimmte Leute auszusuchen, und sagte dann:“Panzerabwehr“, Mitrailleur“, neben mir stand ein kleinerer Mann, ihm sagte er „Mitrailleur“, und mir „Panzerabwehr“, aber dann schaute er uns nochmals an, und sagt meinem Nachbarn: „Sie Panzer“  und zu mir: und sie Mitrailleur“. Und auch der nächste wurde „Mitrailleur“


begann aber sogleich zu fluchen, und ich fragte ihn, was dabei nicht gut war: „Das ist die Hölle der Armee, Feuerzug heisst das, und ich kenne einen Kollegen, der durch diese Hölle musste!“


Dann kam bereits ein Korporal daher und hiess ihn zu schweigen, sonst kriege er Arrest.


Noch dachte ich, der übertreibt sicher masslos, es kann doch gar nicht so schlimm sein!


Dann gings im Eiltempo in den ersten Stock hinauf, und wir bezogen unsere Unterkunft, 36 Betten in einem Raum, das war nun das Zimmer des Feuerzuges.


Ich erhielt vom Fenster her gesehen,  das zweite Bett auf der linken Seite, lieber wäre mir das Bett am Fenster gewesen, aber ich schaffte es nicht.


Dann kam ein Korporal und zeigte uns, wie man das Bett herrichten muss, jeder musste üben, bis alles richtig befunden wurde.


Gruppenweise wurden wir ins Zeughaus geführt, dort erhielten wir die Exerziersuniformen, Schuhe mit Nagel-und Gummisohlen, die Ausgangsuniformen mussten noch einzeln gemessen werden, und in der ersten Woche erhielten wir sowieso keinen Ausgang. Im Eilschritt gings zurück in die Kaserne, die mir bereits heimisch vorkam.


Wir kleideten uns ins B-Tenue ein, dann hetzten wir auf den Kasernenplatz hinaus.


Wir wurden den Unteroffizieren zugeteilt, und ich erhielt einen Kerl, der mir sogleich unsympatisch war. Kpl. Hartmann, wie er hiess, erinnerte mich sogleich an einen KZ-Wächter, nein, unter so einem Schinder wollte ich nicht bleiben!


Er hetzte uns den ganzen Nachmittag über den grossen Platz, und wir mussten schreien, bis unsere Stimmen heiser waren!


Aber zuerst war noch Mittagessen angesagt, und das erfolgte in feldmässiger Art, eher ein Picknick.


Und schon erlebten wir eine jener sarkastischen Feinheiten, die uns während der ganzen Rekrutenschule treu bleiben sollten. Feldweibel Bühler, rief: "Wer hat einen Autofahrausweis?"


Ich dachte, da gehe es möglicherweise um eine Spezialausbildung, und ich meldete mich mit einem Dutzend anderen. Obwohl ich eigentlich nur einen Lehrnfahrausweis besass, ich dachte aber, das wäre kein Hindernis. Dafür schaute ich dann blöd in die Welt, als der Feldweibel sagte: "Ihr gehört zur Fassmannschaft und holt die Speisen in der Küche". Der Mann neben mir fluchte und sagte: "Dabei hat mich mein Bruder noch gewarnt, mich nie zu melden". Gut, wir liefen unter Führung eines Korporals zur Küche, und erschienen dann voll beladen mit Würsten und Brot. Und als Getränk gab es Wasser.


Alle waren hungrig, und da spielt es absolut keine Rolle, was man hinunter schluckt, Hauptsache, man hat etwas im Magen.


Nach einer Minipause, konnte es weiter gehen, wir waren nun nur noch eine Kompanie, die Erste war auf der anderen Seite der Kaserne. Die 36 Rekruten im Feuerzug waren in fünf Gruppen  eingeteilt, 14 Mann waren Mitrailleure, dazu gehörte auch ich, und die anderen bildeten die Panzerabwehrgruppen. Bei diesen befand sich auch der B. Bauer, somit blieben die beiden jüngsten Rekruten im gleichen Zug.


Ich sah, dass der andere Mitrailleur Korporal, Kpl. Schoch,  


 viel ruhiger und anständiger mit seinen Leuten umging.


Ich wollte auch zu seiner Gruppe, aber wie sollte ich das anstellen?


Unser Gruppenführer brachte uns die Rangordnung in der Armee bei, grinsend betonte er, dass wir uns auf der untersten Stufe befanden, tiefer ging es nicht mehr. Und damit deutete er an, wie er mit diesem Abschaum der Menschheit umzugehen pflege. Er werde uns Zucht und Ordnung, sowie absolute Disziplin beibringen, und aus unserem Sauhaufen brauchbare Soldaten machen.


Jeder musste nun vortraben und sich korrekt anmelden, dann die militärischen Ränge vom Rekruten bis zum General aufzählen, ich hatte es leichter, weil ich schon zuvor alle Ränge kannte. Also machte ich das "Männchen"


die Achtungsstellung, und meldete mich an mit:"Kpl. Rekrut Bahl, die Ränge: Rekrut, Soldat, Gefreiter, Korporal, Wachtmeister, Fourier, Feldweibel, Adjudant Unteroffizier, Leutnant, Oberleutnant, Hauptmann, Major, Oberstleutnant, Oberst, General, wobei in der Schweiz die Generäle wie folgt unterteilt wurden: Brigadier, Divisionär und  Korpskomandant. Kpl. ich melde mich ab".


Der Hartmann war zufrieden, ich durfte gehen, aber dann folgten meine Kameraden, und zwei hatten wirklich grosse Mühe, sie wurden vom Hartmann in die Mange genommen, indem sie erst Liegestützen machen mussten, dann mussten sie bis auf den Bajonetthügel, (am Ende des Kasernenareals) von dort mussten sie die Worte schreiend von sich geben, aber ihre Stimmen reichten nicht bis zu uns. Das veranlasste den Chef, (unser Korporal), eine echte Schau abzuhalten, er konnte seine Macht demonstrieren, und wir erhielten eine Vorahnung, was uns noch alles blühen wird!


Und wir waren erstaunt, was so ein kleiner Winkel an der Uniform an Macht austrahlen konnte.


Wer als Aussenstehender dem Treiben zusehen konnte, musste denken, er befinde ich in einem Affengehege.


Man konnte nur noch ein Durcheinander von Schreien hören, Dutzende riefen: "Hier Kpl. zu Befehl Kpl. Kpl. ich melde mich ab."


Dann galt es, die Namen unserer Vorgesetzten zu kennen:


"Gruppenfüher: Kpl. Hartmann, Fourier: Friedrich, Feldweibel: Bühler,  Zugfüher: Lt. Burger, Kadi und Kompaniekommandant: Oblt. Ruch, Schulkommandant: Oberst Meier. Die Instruktionsleute mussten wir noch nicht namentlich kennen. Auch damit hatte ich wenig Mühe, und am späten Nachmittag kannten wir alle unsere mächtigen Herren. Unsere persönliche Waffe, den Karabiner, sollten wir erst am folgenden Tag erhalten, deshalb mussten wir den Gleichschritt ohne Gewehr üben.


Nach einigen Fehlversuchen und vielen Flüchen, gelang es schlussendlich, die ganze Gruppe im Gleichschritt zu drillen. Um 18 Uhr wurde das erste HV (Hauptverlesen) durchgeführt, danach marschierten wir im Gleichschritt zur Kantine im Untergeschoss. Und wir behielten unseren Job "Fassmann", dadurch mussten wir nach der Abendmahlzeit auch noch das Geschirr abwaschen.


Natürlich war nicht an Ausgang zu denken, vielmehr sollten wir in der Kantine verbleiben, und dann erschien der Gefreite Schreiber höchstpersönlich, ein sympathischer Herr mit graumelierten Haaren, er verteilte uns sein Büchlein:"Singen mit Gefr. Schreiber".
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